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Der Hehe


Ein Mord, ohne gefasst zu werden, ist eine heikle Sache. Denn erschiessen macht Lärm. Auch mit einem Messer hinterlässt man, sogar als Profi, meist irgendwelche Spuren. Ebenso ergeben sich immer Probleme mit den meisten anderen, sinnvollen, Mordinstrumenten, inklusive Gift. Darum beschloss die zierliche nette Dame ganz konsequent: "Ich erwürge den Typ". Voller heimlicher Vorfreude wartete sie geduldig auf den richtigen Moment.


Der "Typ" war Professor, nicht mehr ganz jung, dafür aber mit Glatze und Spitzbauch. Nur seine Grösse von ca. 190 cm liess ihn einigermassen attraktiv erscheinen. Mit seinen 52 Jahren hatte er schon einige Zahnfüllungen und mehrere kurzlebige Freundschaften mit jungen Frauen hinter sich. Weil er ein sehr ernsthafter Mensch war, lernte er ständig leichtlebige Mädchen kennen, denn Gegensätze ziehen sich an und die Universitäten waren voll von 22- bis ca. 28-jährigen Studentinnen (sein bevorzugter Altersrahmen für Freundinnen), mit so etwas wie "Vaterkomplex". Er hiess Heinz Heimat, und nur schon wegen dieses Namens liefen ihm die Mädchen nach. Dazu war er noch unverheiratet und fuhr stets grosse Ami-Autos - in der Schweiz, sogar hier in Zürich, war er damit eine Ausnahme.


Der ernsthafte Heinz hatte nie mit seinen Schülerinnen etwas, "nur bloss keinen Ärger". Sogar beim Mittagessen in der Mensa setzte er sich oft an einen freien, leeren Tisch, um neben dem Essen noch seine langjährige Lieblingslektüre durchzublättern: Eine Tageszeitung, den bekannten "Blick". Damit war Herr Professor Heimat einzigartig, denn diese Zeitung hatte durch grosse Schlagzeilen, oben-ohne Mädchen, und flachsinnigem Inhalt den Ruf eines Sensations- und billigen Klatsch-Blattes, weshalb es von allen anderen Professoren gemieden wurde. Die lasen alle den anspruchsvolleren Tages-Anzeiger oder die altehrwürdige NZZ, die „Neue Züricher Zeitung“, um damit ihre Ernsthaftigkeit zu beweisen. Meist waren nach wenigen Minuten ein paar Studiosi beiderlei Geschlechtes an seinem Tisch, die auch noch einen Seitenblick in die Boulevard-Presse machen wollten. Und fast immer gab es ein kleines Gespräch zwischen den Generationen, in dem der Herr Professor mit seiner grösseren Lebenserfahrung und seinem fundierten Wirtschaftswissen - sein Fach - brillieren konnte.


Spätestens wenn er von seinen Erfolgen beim Kaufen und Verkaufen von Optionen und bei Warentermingeschäften sprach, wurden die Augen der jungen Frauen grösser und aufmerksam. Von seinen immer wieder eintreffenden Verlusten erzählte er hingegen nur dem Steueramt – wenn auch erfolglos.


Wenn er sich seine Finger wieder einmal sehr verbrannt hatte, dann ging er nach seiner letzten Vorlesung auf die Uni-Terrasse, stand dort eine Weile in Gedanken versunken, mit Blick auf das Dutzend Türme und Türmchen, die vor allem von den Kirchen der alten Stadt schwärmten. Die Predigerkirche raunte dem Heinz zu „hör doch auf deine eigenen Predigten vom Risiko“, die zwei Grossmünstertürme sagten „hoch und tief, hoch und tief“, die hundert Kilo schweren Zeiger der riesigen Uhr von St. Peter riefen „die Zeit jeder Option läuft irgendwann ab“, nur St. Jakob, mit dem höchsten Turm, jubelte verführerisch „die Gewinne sind mit Optionen ein Vielfaches“. Er lauschte dem Echo seines Wissens, und ging dann raschen Schrittes zur Polybahn, fuhr mit dem sympathischen Bähnchen die paar Meter zum Central hinunter, und machte eine flott gegangene Spazierrunde bis zum See, teils durch das Dörfli, eine von Zürichs zwei Vergnügungsmeilen, teils der Limmat entlang, dem breiten, ruhigen Abfluss des Zürichsees. Dann über die Quaibrücke, irgendeine Tramlinie ratterte sicher neben ihm darüber, und nachher durch die Bahnhofstrasse bis zum Paradeplatz. Dort waren nicht nur die Banken, die er an solchen Tagen mit bösen Blicken bedachte, sondern auch die berühmte Confiserie Sprüngli und die grosse alte Halle von dem traditionellen Restaurant Zeughauskeller. Zuerst holte er sich süssen Trost, drei Kugeln Truffes du Jour, hell, verschlang die köstliche Tagesspezialität gleich draussen vor der Türe, und war so gerüstet für mehrere grosse Bier und ein bis zwei Schüblig im Zeughauskeller, der nicht im Keller sondern ebenerdig lockt. In dieser hohen Halle sass er dann eine längere Weile, sah all die Waffen an den Wänden, mit denen er sich bei den Börsenspekulanten rächen wollte, und versuchte nebenbei, seinen Ärger mit viel Gerstensaft zu ertänken.


An schönen Sommertagen sass er lieber auf der Dachterrasse vom Restaurant Kropf, nur ein paar Meter weiter, die gleiche Kost. Er setzte sich immer an einen der grossen Tische, damit er den Leuten etwas erzählen konnte, und er fand stets Zuhörer, ob die wollten oder nicht. Wenn er dann in seine geräumige Dreizimmer-Wohnung im ruhigen Enge Quartier ging, keine „wartende keifende Frau“ dort, dann hatte er sich beruhigt, und fand bald seinen gesegneten Schlaf.


Natürlich hatte der Professor als Wirtschaftsfachmann noch anderes auf Lager, aber er redete auch gerne und war ein überzeugender Fabulierer.


Wenn jemand von arbeitslosen Akademikern klagte, dann kam er gleich in Fahrt: "Der Kommunismus hat versagt, weil die Menschen geborene Egoisten sind, und deshalb immer nur für sich - und vielleicht noch das familiäre Umfeld – die Last der täglichen Arbeit zu tragen bereit sind. Fast jeder Mensch hat zwar Lust, etwas zu leisten, aber wenn es mehr als der Muss-Teil sein soll, dann will das Individuum auch individuell, also natürlich besser, dafür belohnt werden. Der Kapitalismus nützt hingegen dieses Ego-Syndrom bis zur totalen Ausbeutung.


Diese findet leider durch die oberen Partei-Genossen auch im Kommunismus statt. Sie kennen vielleicht die entsprechende Definition für den Unterschied der beiden Systeme: Im Kapitalismus wird der Mensch durch den Menschen ausgebeutet, aber im Kommunismus ist es genau umgekehrt“ und er lachte über die verwirrten Gesichter.


Nach dem nächsten Schluck aus seinem grossen Bier lehrte er gratis weiter: „Sogar edler Altruismus hat in beiden Lagern oft einen ganz einfachen Ego-Kern: Die Hilfe für andere aus Selbstverwirklichung, als Busse für irgendwelche bösen Taten, das Verschenken eigenen Reichtums bis zur Armut um sich den Platz im Himmel zu sichern, ein Klosterleben für die Eltern und eine Suppenküche für die Allerärmsten, zehntausend Dollar im Jahr, gespendet von einem ach so gütigen Milliardär. Irgend jemand müsste einmal einen echten Arbeitsminister mit guten Ideen und etwas Geld gegen die Arbeitslosigkeit einsetzen. Kein Land kann doch von sich sagen: ‚Wir haben alle Arbeit schon gemacht‘. Analog den überall in Industrieländern vorhandenen Butterbergen und Milchseen, dank den staatlichen Subventionen für die Bauern, könnte man auch andere Güter auf Vorrat herstellen - Schuhe zum Beispiel, aber nicht von rasenden Maschinen produziert.“


„Aber das ist...“, „Lassen sie mich bitte ausreden, danke. Sondern in Handarbeit von Arbeitslosen, die, einmal gründlich umgeschult und angelernt, besonders hochwertige Schuhe aus edlen oder ungewöhnlichen Materialien machen könnten - mit dem Namen des Schuhmachers drinnen als Autogramm. Diese Schuhe würden dann von ebenfalls arbeitslosen Menschen direkt an der Haustüre bei gut situierten Mitmenschen verkauft. Man könnte für diese Produkte bald auch Schuhzeichner, Buchhalter und vielleicht sogar Bankfachleute aus der Arbeitslosen-Branche brauchen. Und wenn einer hier geholfen hat, die Wirtschaft anzukurbeln, dann wird er vielleicht auch bald wieder einen - lassen sie mich bitte ausreden, danke - sogenannten normalen Job finden. Denn jeder der arbeitet und dabei etwas verdient, sogar wenn der Staat einen Teil des Arbeitslosengeldes dafür gibt, der hat auch etwas auszugeben, der oder die hat ein ‚Tagwerk‘ vollbracht, der oder die geht müder und zufriedener schlafen, sogar nach einem Halbtagsjob. Anstatt der negativen Stimmung herrscht eine ‚freundliche Tendenz‘ und alles zusammen ergibt das allseits beliebte positive Wirtschaftsumfeld. Oh Pardon, sie wollten doch auch etwas sagen?"


Der "Hehe", diesen Spitznamen seines Namens wegen hatte er schon lange, machte manchmal mit besonders interessierten Studenten Einführungskurse in die Börsen-Materie. Dabei wies er jedoch stets pflichtbewusst auf die Risiken, besonders des Optionsgeschäfts, hin und warnte alle vor zu grosser Gewinn-Sucht. "Hoher Gewinn ist immer mit der Chance auf viel Verlust gekoppelt", und "man soll Geld nur im Börsenspiel einsetzen, wenn man es nicht schon übermorgen wieder braucht", solche weisen Sprüche gehörten zu ihm wie die sieben einzelnen Haare auf seiner Denkerglatze. Als Nebenprodukt dieser zweistündigen Abendkurse für jedermann, gratis in einem Nebenraum der Mensa gegeben, fand sich manchmal eine kleine Liebschaft für den Herrn, der sich innerlich erst wie Ende Dreissig fühlte. Da er diese Beziehungen dann sehr diskret pflegte, zu den Damen grosszügig war und immer versuchte, Studentinnen ohne bestehende Partnerschaften zu finden, fiel er nicht weiter auf. Meist schon nach zwei Wochen machte er seinen jungen Freundinnen klar, dass er doch viel zu alt für eine Dauerbeziehung sei, mit seiner Frühpensionierung in einigen Jahren. Und mit einem hübschen Geschenk oder einer kleinen Hilfe beim Studium zog er sich dann wieder in seinen ruhigen Professoren-Junggesellen-Turm zurück.


Irgendwie war nun etwas schief gelaufen. Mit der 1.59m kleinen und blonden Claudia Alice Brigitte Johanna Kolletta, die grosszügigen Eltern hatten ihr wirklich vier Vornamen geschenkt und noch ein bisschen Vermögen, da war bei ihm erstmals Liebe dabeigewesen. Deswegen konnte er sich nicht nach den bei ihm üblichen vierzehn Tagen wieder trennen.


Die Affäre war über vier Monate gegangen, bis die schöne Claudia den Fehler machte und vom "Zusammenwohnen" sprach. Der Heinz erwachte aus seinem Traum vom unbeschwerten Glück, besann sich seiner langjährigen Freiheit und seiner routinierten Abschiedssprüche betreffend "alter Mann und sinnlos", und spach ihr stundenlang gut zu wie einer kranken lieben Siamkatze. Jedoch, wie es schon dem "kleinen Prinzen" ergangen war, hatte er offenbar die Claudia "gezähmt". Schon 28 Jahre alt, wie sie war, wollte sie die Altersdifferenz nun nicht mehr gelten lassen: "Du gehörst doch zu mir, wie ich zu dir, es ist echte Liebe" sagte sie, "auf beiden Seiten, diese Harmonie zwischen uns und überhaupt, du musst jetzt unbedingt meine reichen alten Tanten kennenlernen". Noch ein Schock für ihn, aber die seien schon über achtzig, er müsse da nichts von Alter erzählen, das sei nur seine momentane Hagestolz-Panik, und ihre Liebe zu ihm sei grenzenlos und würde noch hundert Jahre halten.


Darauf nahm der hilflose Professor "kankheits-bedingt" zwei volle Monate Urlaub und besuchte seinen Bruder, der nach Brasilien ausgewandert war. Der lieben Claudia Alice Brigitte Johanna hinterliess er dazu einen langen, langen, langen Abschiedsbrief und einen riesigen Strauss weisse Rosen - als Zeichen der doch unschuldigen Liebe.


Sein Zwillingsbruder Peter war eine halbe Stunde vorher zur Welt gekommen, deshalb war er natürlich der ältere und klügere der Knaben. Er sah auch nach den über fünfzig Jahren noch fast gleich aus wie Heinz, und sie verstanden sich noch immer blendend. Beide litten ein bisschen wegen der grossen Distanz, sie hätten sich lieber öfter gesehen, zum Glück gab es die Telefone für wöchentliche Fünf-Minuten-Gespräche und Computer für E-Mails. Er lebte in Natal, einer grossen Stadt mit 600 000 Einwohnern im Norden von dem Riesenland, das über 200 mal grösser als die Schweiz ist. Die Stadt liegt am Meer, und Peter hatte dort in der Nähe eine Baumwollfarm. Weil er auf einer Kurzreise nach Rio die hübsche Elvira kennengelernt hatte, die eigentlich mit zwei Schwestern und einem Bruder, ihren Eltern und weiterem Anhang in Natal wohnte, war er schliesslich dorthin zu seiner Herzliebsten gezogen. Nun hatte der Peter drei Kinder und die Brüder beneideten einander – Peter fand die Freiheit toll, und Heinz genoss bei jedem Besuch das fröhliche Familienleben.


Als Heinz dem Bruder von seinem Dilemma erzählte, einer schönen zierlichen blonden Frau namens Claudia, mit dem hübschen Gesicht und den dazugehörenden Tanten, da lachte der Peter lauthals und kopfschüttelnd. Dann meinte er dazu: "Du bist doch ein unglaublicher Glückspilz, so lange in Freiheit und dann so eine tolle Frau, die dich liebt, und wenn ich dir zuhöre, so magst du sie auch. du spinnst doch, wenn du jetzt nicht zugreifst. Am besten, du fliegst gleich wieder zurück zu ihr und heiratest endlich, wir alle kommen selbstverständlich alle zu dem Fest, deine reiche Frau bezahlt sicher unseren Flug". Der Heinz hatte zwar brüderlichseelische Unterstützung erwartet, liess sich aber nicht beirren, und blieb die zwei Monate in der Wärme.


Er fand auch in Natal kurzlebige Freundschaften, mit hübschen Brasilianerinnen, denn er sprach doch leidlich portugiesisch, und die jungen Frauen liefen ihm in Scharen nach. Wohl war er vorsichtiger geworden, nach dem Erlebnis mit seiner Claudia, aber die Herzen des Südens schienen ihm freier. Trotzdem meldete er sich jeweils schon nach einer Nacht ab, ungeachtet der vielen Tränen. Heinz liess die Sonne auf sich wirken, und langsam wurde er wieder gesund. Nach dem herrlich erholsamen Krankenurlaub reiste er zurück und erwartete, dass sich nun alles mit der Claudia erledigt hätte. Skeptisch wie er war, glaubte er nicht ganz daran, aber immerhin hatte ihn seine ehemalige Liebe kein einziges Mal angerufen, auf seinem Handy fanden sich nur Nummern und Anrufe von der Uni.


In Zürich konnte er wieder seine Lehrtätigkeit weiterführen, eine Aushilfe hatte ihn vertreten, fast alle Kollegen und seine Studenten freuten sich, dass er gesund und erholt zurück war. Aber er war doch irgendwie überrascht, als ihn die Claudia im Treppenhaus der Uni einfach freundlich im Vorbeigehen grüsste, ohne extra stehen zu bleiben. Keine Szene, genau so liebte Heinz die Frauen. Sie schien gutgelaunt wie immer und die Liebe war offenbar erledigt, denn sie bedrängte ihn auch die nächsten Tage nicht weiter.


Deshalb warf er alle seine sicheren Vorsätze über Bord und lud die reizende frühere Liebe telefonisch zu einem Drink ein, bei dem er von Brasilien erzählen wollte, und um nochmals seine Trennung von ihr zu "legitimieren und betonieren". Daraus wurde dann ein sehr langes Abendessen, mit Champagner zum Antipasto und tiefrotem Barolo zu den dicken zarten Rindsfilets mit Knoblauch – natürlich bleu, bei solchen Dingen waren sie sich einig, genossen im hinteren Teil von dem wunderbar guten Italo-Restaurant Piccoli Accademia. Anschliessend machten sie, der Gesundheit wegen, noch einen längeren Verdauungs-Spaziergang, und es ergab sich eine herrliche Liebesnacht, verbracht in einer der schönen Suiten mit grandioser Aussicht auf die Stadt im Lichterglanz, mit Riesenbett und Riesenbadewanne, ein Hotel am Uetliberg, oberhalb Zürichs. Das ist der Hausberg der kleinen Gross-Stadt, die trotz der nur rund 380 000 Menschen nicht die Hauptstadt, aber immerhin die grösste Metropole der Schweiz ist. Man kann auf den nicht einmal 900m hohen Berg hinauf wandern oder mit einer Eisenbahn hinauf fahren. Oben gibt es zwei Restaurants, eines im Hotel, einen Aussichtsturm aus Metall mit über hundert Stufen, und einen Sendeturm mit vier roten Lichtern des Nachts, wovon das Oberste auch tagsüber den Takt der Leuchttürme blinkt.


Als er am nächsten Morgen aufwachte, da fühlte er sich wie im Himmel. Bewirtet mit Manna, Ambrosia, und gelabt von den allzeit seeligen Hosianna-Gesängen mit Harfen-Begleitung. Um seinen Hals trug er einen feinen weissen Schal, mit dem ihm die liebe, zarte, zierliche kleine Claudia Alice Brigitte Johanna, in seinem völlig erschöpften Nachliebestiefschlaf, den ewigen Frieden geschenkt hatte.




Hanni in Wien


Die Claudia-Alice hatte schon um fünf Uhr früh das Hotel verlassen. Kein Mensch zu sehen. Weil sie am vorherigen Abend erst nach Mitternacht oben angekommen waren, der lange Plauderspaziergang bei klarem Halbmond hatte die beiden auf den Uetliberg gebracht, und Heinz gewohnt diskret das Fräulein an der Rezeption abgelenkt hatte, wusste niemand von Claudias Anwesenheit. Als kleine Hilfe für die Polizei hatte sie die dicke Brieftasche des Professors vom Bargeld befreit und neben dem Bett auf den Boden geworfen. Dann versuchte sie, als ordentliches Mädchen aus gutem Hause, alle Fingerabdrücke von sich zu entfernen. Wie sie später in der Zeitung las, war ihr das auch gut gelungen. Wohl tauchte die Polizei am Nachmittag des Folgetages bei ihr auf, denn schliesslich hatte man in der Uni von ihr als letzter Freundin erzählt, man wusste auch von dem gemeinsamen Essen, die Herren stellten ein paar brave und einige weniger nette Fragen, welche Claudia aber alle wirklich ganz zufriedenstellend beantworten konnte. Deshalb gingen die nun gut informierten Kommissare zu anderen verdächtigen Subjekten.


Die Claudia schien unschuldig zu sein, denn vom Hotel wusste nur sie. Zuerst war sie zu Fuss hinunter spaziert, es war ein untypisch warmer Apriltag, die Palmkätzchen schmusten mit dem Tau, und trotz der Morgenkühle genoss sie die frühe Wanderstunde im Kreise der zwitschernden kleinen Flugkünstler. Dann war sie vom Triemli, dem bekannten Stadtspital, mit dem Tram, der blau-weissen Strassenbahn nach Hause zurückgekommen, im Frühmorgenverkehr, sie hatte kein bekanntes Gesicht gesehen, Studenten schlafen eben lange. Dann hatte sie sich frisch gemacht und war an die Uni gegangen.


Die Kriminologen kamen sie besuchen und sprachen sie auf die Einladung durch Professor Heimat zum Abendessen an, denn sie selbst hatte am morgen danach den Kommilitonen in der Uni davon erzählt, aber sonst gab es kaum Verdachtsmomente gegen sie. Sie erzählte der Polizei, der Herr Professor habe sie, nach dem Essen, spät daheim abgeliefert, und sie sei nach dem schweren Wein sofort in einen tiefen Schlaf gesunken. Als mörderische Diebin kam eine wohlhabende, zarte, junge Frau wie sie kaum in Frage, und für Eifersucht oder andere Gründe gab es keine konkreten Anzeichen. Der Professor war gerade eine Weile in Südamerika gewesen, und Claudia hatte sich nie bei den Mitstudenten über dieses Verlassen beklagt, man kannte den beziehungsscheuen Hehe doch ein wenig. Die Beamten suchten nun bei der brasilianischen Drogenmafia, die auch in Zürich reicher wurde.


Nach einem Jahr ohne weitere Polizeibelästigung öffnete sie eines Morgens um halb fünf einen Champagner Zuhause, Hehe's Lieblingsmarke Veuve Clicquot, füllte zwei Gläser, stiess mit dem Verstorbenen an und trank so die ganze Flasche in freudiger Erinnerung an die Stunden ihrer liebreizenden Zärtlichkeiten.


Schon seit mehreren Wochen hatte sie ihre Begeisterung für das Psychologiestudium verloren. Also beschloss sie nun, eine längere Auslandreise zu machen, und gab ihr Studium auf. Ihr altes Leben ergab keinen Sinn mehr. Vor einigen Wochen war ihr etwas sonderbares bewusst geworden: Der „Hehe“ fehlte ihr, als wäre er ein langjähriger Ehemann gewesen. Sie hatte ihn bei einem seiner „Börsen-Abendkurse-für-Jedermann“ kennengelernt, er hatte sie damals tief beeinduckt. Jetzt hatte sie ihn vergessen wollen, so wie sie die Rachetat verdrängte und keinerlei Reue empfand. Es beschäftigte sie auch nicht Gottesfurcht oder gar Höllen-Angst. Obwohl sie an einen „irgendwie-irgendwo-Gott“ glaubte, weil ihr die Natur viel zu komplex, erhaben und doch grenzenlos schrecklich schien, fürchtete sie diesen Gott nicht. Er hatte sie auf dem Umweg über Eltern, Vorfahren, eventuell zurück bis zu den Affen und Einzellern und "es werde Licht", erschaffen. Deshalb schien er ihr nur zu Recht auch für alle ihre Taten verantwortlich. Also ging es ihrer kleinen Seele gut, denn vielleicht war sie sogar nur Gottes Werkzeug gewesen.


Aber der Heinz fehlte ihr plötzlich ungeheuer in der vertrauten Uni-Umgebung. Sie war ein sanftes Reh in ihrem früheren Leben gewesen, das hatte ein uraltes kleines Zigeunerweib in ihrer Hand gesehen, und folgerichtig brauchte sie einen Waldwechsel.


Schon immer wollte sie in den Wienerwald. Sie brachte das mit Schrammeln, Heurigenwein und Romantik en gros zusammen. Heinz hatte einmal mit ihr dorthin reisen wollen, natürlich einfach nach Wien, sie dachte noch immer an ihn, aber dann verschwand er nach Rio oder so. Um sich gleich richtig einzustimmen flog sie von Zürich-Kloten mit der AUA, der Austrian Airlines, Österreichs Luftreklame für Charm und Tüchtigkeit. Leider hatte Claudia Pech. Gerade heute war eine Stewardess für ihre Sitzreihe zuständig, der man wegen ständiger „Halbfreundlichkeiten“ zu einigen Passagieren die Kündigung spendiert hatte. Austria ist ein sehr soziales Land, mit langen Kündigungszeiten zum Schutz der wie überall unterprivilegierten Arbeitnehmer. Trotzdem kam einmal der wirklich letzte Arbeitstag, und den hatte die Dame heute. Sie war nicht nur langsam und mürrisch, sie verschüttete auch noch den Hagebuttentee auf Claudias weissbebluste Schulter.


Noch feucht aber doch euphorisch kam die Zürcherin schliesslich in Wien-Schwechat an. Ein echter Wiener, blond mit braunen treuen Augen, klein, mit ein wenig Bauch und Mitte Dreissig, der war neben ihr gesessen, und hatte dann kräftig mit der Luftfahrt-Kellnerin geschumpfen, ohne dass die Claudia ein Wort verstand ausser "Goast aus da Schweiz", womit natürlich sie gemeint war. Der liebe Herr verbreitete soviel Charme und Wiener Schmäh für die Schweizerin, dass sogar drei so dumme Luftservice-Damen Claudias gute Laune nicht mehr hätten vertreiben können.


Weil der nette Ottokar Hofersdorfer, "sagn's doch bitte Otti zu mir, na so a sympathische saubere Schweizarin, und ganz alan in da Fremdn", es sich nicht nehmen liess und sie mit dem Taxi zu ihrem Hotel am Ring brachte, konnte sie ihm selbstverständlich nichts abschlagen. Also gingen die zwei lieben Menschen am Abend zum Heurigen nach Grinzing, in ein nettes Lokal mit gemütlichen Ecken für Paare. Die Schrammelmusik spielte "Mei Muaterl war a Weanarin" und "Drunt in der Lobau" und nach dem "Sie Fräulein Claudia, Sie san sowas von fesch" kam bald das "Du mein liebes Schatzi" mit Bussi und Wangen-streicheln. Nach den herben Zürchern und dem reservierten Professor Heinz war die Claudia im siebten oder achten Himmel. Und als er ihr vor der Hotelzimmertüre noch ein zärtliches Gute-Nacht-Busserl gab, zog sie ihn einfach mit in das grosse Luxuszimmer und das Schicksal nahm verwundert seinen Lauf.


Der Ottilein, wie sie ihn nun diminutiv nannte, und die Hanni, weil sie ihm von den vier Vornamen erzählt hatte ("na toll, dann nema den letzten, der is am wenigsten gebraucht") waren gerade glücklich. Hanni gefiel ihr auch sofort, es erinnerte sie an "Honey" in den alten Ami-Filmen. Manchmal sagte er auch Hannilein, "liebes Arscherl", "herzigs fesches Madal" oder "mei strahlender klaner Julikäfer" - und so sah sie aus. Aus der ernsthaften schönen kleinen Schweizerin war ein übermütiges glückliches "Frauerl" geworden. Am Freitag waren sie noch im Flugzeug gesessen, und das Wochenende hatten sie in vollen Zügen genossen. Dabei waren sie hauptsächlich im Hotelzimmer, und dort natürlich im Bett, und nebenbei zeigte er ihr Wien. Er fragte sie viel nach ihren Eltern (verstorben, „armes Kind“), Geschwistern (drei Brüder), Verwandten (wenige ausser den alten Tanten), ihrer Jugendzeit, und so fort. Sie redete dauernd, um seine kurzen Fragen zu beantworten, und wie alle Menschen, die längere Zeit allein waren. Und sie fühlte sich sehr glücklich dabei. Er aber erzählte mehr von Wien und Österreich als von sich und Familie. Am Sonntagabend wurden sie plötzlich still. Fast eine Minute. Schliesslich fragte sie: "Was machst du morgen, musst du zur Arbeit?" "Ja klar", meinte er, "schon um sechs Uhr früh geht es los, dafür bin ich am Nachmittag um drei schon fertig. Jetzt muss ich doch noch nach Hause, da sind noch ein paar Dinge zu erledigen".


Der Otto begann nun gleich, seine Kleider im Hotelzimmer zusammenzusuchen.


Dabei versuchte er, die plötzliche gedämpfte Abschieds-Stimmung mit ein paar lustigen, allgemeinen Bemerkungen über die oberflächliche Wiener Mentalität zu kaschieren. Aber so leicht konnte man sie nicht abschütteln. "Heisst das, du bist verheiratet und hast deine Familie mit den drei kleinen Kindern über das Wochenende einfach alleine gelassen?" fragte sie. Ein Häufchen Verzweiflung sass da und die Tränen kullerten ihr aus den Augen.


Überrascht schaute er auf. "Aba na, du liabs Dummerl, Junggsell bin i no imma, weil mi als Müllkutscha kane wüll, de i wüll. I bin scho seit fufzen Jahr im Staatsdienst, aber trotz meina sicharen Pension, de Weiba san ja so einbildt und segn nur des Geld und die Doktatitel". "Was hesch ietz gseit, du bisch nit ghürate, na gottseidank" rief sie freudig im Züridialekt, denn mehr als dieses wichtige Detail hatte sie gar nicht verstanden. Und schon umarmte sie ihn, wieder glücklich. Auch nach seinen weiteren Beichten in langsamerem Wienerisch und Hochdeutsch, über Beruf und die kleine Dachwohnung, eine "Zwei-Zimmer-Gasoniere", liebte sie ihn noch immer und war seelig. Jetzt musste er ihr aber sein Zuhause zeigen.


Schon acht Wochen später hatte die Claudia-Hanni ihre Hochzeit, die Braut ganz in weiss, natürlich, es war ja ihre erste Hochzeit, und „Jungfrauen über siebzehn gibt es ja kaum mehr“ lachte sie. Die Hanni hatte inzwischen die Finanzen übernommen (es gab ja schliesslich acht Schillinge für jeden ihrer vielen Franken), und der bescheidene Otti freute sich im Hochzeits-Frack über seine reiche, gescheite und schöne Frau. Da die Eltern der Hanni nicht mehr lebten, waren nur ihre drei Brüder von Zürich gekommen. „Muss dein Ehemann ausgerechnet ein Müllmann sein“ und „Keine Bildung, kein Geld, kein Ehrgeiz, mit so einem Menschen willst du zusammenleben?“ waren noch die harmloseren Bemerkungen zu ihrer Schwester. „Du bist doch schön und reich, da kannst du doch jeden anderen haben“ meinten sie.


Aber die Claudia-Hanni wollte nicht jeden, sondern nur ihren Otti – egal was der war und hatte, dafür war er sehr lieb und charmant. Von Ottis Verwandten kamen fast alle. Leider waren auch seine Eltern gestorben, der Vater an Leukämie und die Mutter war beim Baden in der Donau ertrunken. Er selbst war ein Einzelkind, darum kümmerten sich viele seiner Tanten und Cousinen um ihn. Fast fünfzig Verwandte, und nochmals soviele seiner Freunde, die meisten natürlich aus den weniger privilegierten Schichten, feierten die Hochzeit mit. Die Hanni war noch immer in der Suite vom Marriot-Palace-Hotel am Ring einquartiert, und dort hatte man auch grosse Fest-Räumlichkeiten für die Hochzeit gemietet. Sogar den Stephansdom hatte man für die kirchliche Trauung eine halbe Stunde reservieren können – „so eine schöne, reiche Frau braucht den richtigen Rahmen“, hatte der Pfarrer gemeint. Eine richtige Märchenhochzeit – sogar die Boulevard-Blätter der grossen Stadt berichteten über den „Müllkutscher und die Geldprinzessin“. Und schon gings auf die Hochzeitsreise – ein Monat Hawaii. Eine richtige Weltreise wollte der Otti doch nicht, „die reden ja überall anders“, der erste Wermutstropfen in Hannis Glück, die lieber ein halbes Jahr um den Globus gereist wäre. Aber der Otti hatte nur diese Zeit frei bekommen, von seiner sicheren Arbeit. „Man weiss ja nie, was die Tage bringen“, meinte er zu ihr, „wenn du dein Geld verlierst, dann haben wir wenigstens meinen sicheren Lohn, und immer nur hier zu Hause sitzen kann ich auch nicht“. So ein Spinner, das war natürlich noch etwas, an dem sich Claudia störte. Aber das würde sich mit der Zeit geben. Die Tage in Hawaii würden den Otti verändern, und ihr guter Einfluss auf ihn würde auch helfen.


Als die beiden, endlich für ihn, leider für sie, zurück kamen, hatte sich nur bei Hanni etwas verändert. Otti war ganz der alte geblieben, lieb, charmant, anspruchslos. Essen, Sex, Faulenzen und Fernsehen – das war sein Leben. Glücklich in seinem geliebten Wien begann er wieder, zweimal in der Woche zum Canaster spielen mit seinen Freunden zu gehen, und seine Arbeit war ihm wichtig. „Den ganzen Dreck muss doch jemand wegräumen, und ich bin eben einer, der seine Pflichten kennt, und etwas anderes kann ich nicht“ sagte er ihr.


Langsam begann er sie zu nerven mit seiner sturen Kleinbürgerart. Wohl hatte sie inzwischen ein Haus an schöner Lage draussen in Wiener Neustadt gekauft und geschmackvoll eingerichtet – ihr Zeitvertreib – aber der Otti hatte noch immer seine kleine Wohnung im Herzen von Wien. Und weil es nach dem Karten spielen mit seinen Freunden meistens sehr spät wurde, und am Folgetag sein Müll-Job zu erledigen war, nützte er seine alte Bleibe dort zum Übernachten. „Dann muss ich nicht zweimal hin und her, und morgen bin ich wieder bei dir, mein geliebtes Hannerl“. Sie ging dann manchmal in die Oper oder ins Theater an der Wien. Gemeinsame Freunde hatten sie keine, aber eine Tante von ihr lebte auch in Wien, und die kam hin und wieder mit. Am Wochenende waren die zwei „Turtels“ aber immer noch wirklich glücklich zusammen, und so vergingen fast zwei schöne Jahre.


Die Hanni hatte seit ein paar Monaten einen Opernfreund. Sie sahen sich immer in den Pausen, tranken ein Glas Sekt zusammen, und sie plauderten oft noch nachher in einem der netten Wiener Kaffeehäuser. Er war der Sohn eines alten, verarmten, schwerkranken Grafen, Nichtstuer und Lebemann. Seit fünf Jahren verheiratet mit einer jungen und leider ständig kränklichen Frau, die Tochter eines reichen Wiener Gross-Kaufmanns, Import-Export. Gerade sassen die gebildeten Kunstfreunde bei einem Glas Rotwein in einer ruhigen Bar, und sprachen über die vorher gesehenen Sänger und die eine dicke Diva. Seit ein paar Tagen waren sie beim trauten Du - er hiess nun für sie einfach Enrico, sein Spitzname, weil ihr das Ernst-Josef zu lang klang, und sie hiess für ihn Alice, „mein Wunderland“. Das gefiel ihr, ein grosser, schlanker Mann von Welt, ebenso charmant wie der Otti, nur auf feinere Art.


Gestern hatte sie wieder einmal mit ihrem Ehemann gestritten. Sie wollte mit ihm nach Rom reisen, denn es war jetzt Dezember und nasskalt in Wien. Aber der mit seiner Arbeit, „und bald ist ja Weihnachten“. Davor graute ihr auch – alle seine Verwandten würden sich bei ihnen versammeln, wirklich alle. „Warum bin ich nicht mit dem Enrico verheiratet, und der Otti mit dessen langweiliger Frau“ dachte sie böse. Vielleicht war das eine Idee. Aber nein, wer tauscht schon seinen Grafen gegen einen Müllkutscher – so blöde, den zu heiraten, das war nur sie gewesen. Aber irgend etwas musste passieren, so ging das tolle Leben einfach an ihr vorbei. Zum Glück war sie im ersten Jahr nicht schwanger geworden, noch völlig verliebt. Danach hatte sie heimlich mit der Pille angefangen, und das war gut für ihre Hormone. Der Enrico gefiel ihr immer besser. Als sie sich nun in der dämmerigen, fast leeren Bar zutranken, nebeneinander sitzend, rückte sie ganz nahe an ihn, legte den Kopf in den Nacken, und er küsste wie selbstverständlich ihre bereiten warmen Lippen. Nach diesem ersten Kuss lächelten sie sich zufrieden an und küssten ein bisschen weiter. Seine Frau war gerade im Salzkammergut zur Kur, und Otti war bei seiner Canaster-Nacht in der Stadt. Gelegenheit macht Liebe, wie man weiss, und so machten sie endlich Liebe in einem verschwiegenen Hotel am Rande Wiens. Und weil das beiden gefiel, freuten sie sich immer öfter auf die Opern und Theaterabende, mit nachfolgenden „Gläschen“ irgendwo.


Die Weihnachtszeit, mit wenig Schnee und einer Menge wertlosen Geschenken von Ottis vielen Verwandten (sie verteilte statt dessen Schweizer Goldvreneli, liebevoll in rosa und hellblaues Papier verpackt und mit einer dazu passenden Schleife), ging rasch vorüber, und zu Dreikönig, am 6. Januar, wurde die riesige Tanne im grossen Salon wieder vom Schmuck befreit und für die Abfuhr an den Strassenrand gestellt. Hanni hatte grosse Freude daran gehabt, mit dem Einkauf des Christbaumschmucks und dem Aufhängen der vielen silberfarbenen Glitzersachen, alles weiss, auch die Kerzen, nur ein paar kleine rote Schmuckäpfel hingen als fröhliche Tupfer zum grün-weiss am Baum. Otti kümmerte sich um den richtigen Platz für die Kerzen, „Frauen können das nicht, du willst sicher keinen Brand an den Feiertagen“, erklärte ihr der liebevoll besorgte Ehemann. Am 24. Dezember, Heiligabend, besuchten beide wieder einmal den „Steffel“, zur Mitternachtsmette bei ganz leichtem Schneefall, und sie war wirklich glücklich.


Rasch wurde es Frühling, ihr Leben atmete in gemütlichen Zügen, ein bisschen Otti und Canaster, ein bisschen Oper, Tante und Enrico.


Als der Otti einmal Ende März das Canaster-Spiel ausfallen lassen musste, zwei der Mitspieler waren unpässlich, und er am Folgetag frei hatte, weil er auf Anordnung seines Chefs endlich seine Überstunden kompensieren sollte, da fuhr er frohgemut nach Hause zu seiner lieben Hanni, die würde sich wegen der Überraschung sicher freuen. Er fand, um zehn Uhr abends, ein leeres Haus vor – aja, die Oper. Also schaute er noch ein wenig fern und ging dann um halb zwölf ins Bett. „Die kommt sicher bald“, dachte er müde und schlief ein. Als er kurz vor sieben Uhr morgens aufwachte, war seine Welt nicht mehr in Ordnung – die Hanni war nicht im Haus, auch nicht in einem der anderen Räume, die er sofort „Hanni, Hanni“ rufend durchsuchte. Erst gegen Mittag kam sie, mit einem Trällern auf den glücklichen Lippen, bei der Türe herein.


„Wo warst du die ganze Nacht?“ stand der Rache-Engel-Otto vor ihr. „Oh Ottilein, du bist ja Zuhause“ lachte sie ihn an, und dachte „so ein Mist, was sag ich denn jetzt“. Schon hatte sie eine perfekte Antwort. „Es war gestern so spät nach der Oper, und ich war ja mit meiner Tante, da habe ich eben bei ihr übernachtet“. Richtig stolz war sie auf sich, was für ein cleveres Girl. Aber sein Gesicht wurde ganz dunkel. „Lügnerin“ schrie er, „dort habe ich angerufen, sie ist mit einem verstauchten Fuss seit zwei Tagen im Bett, also wo warst du wirklich?“. Drohend stand er vor ihr.


Also, dann eben, die Wahrheit ist doch viel schöner. „Komm Otti, beruhige dich, ich kann dir alles erklären, setzen wir uns doch an den grossen runden Tisch“ und sie lief einfach um ihn herum dorthin. Es blieb ihm, ohne Gewaltanwendung, nur übrig, ihr zu folgen. Da sassen sie dann an dem edlen runden Tisch für zwölf Personen, mit zwei Meter Abstand voneinander. Er ganz grimmig, sie ganz ruhig, überlegen.


“Wir haben uns wohl im letzten Jahr etwas auseinander gelebt, glaube ich, nur deshalb bin ich dir untreu geworden“, sprach sie nun ruhig, “und ich glaube, wir sollten uns scheiden lassen. Offenbar sind unsere Kulturen doch zu weit auseinander, aber immerhin haben wir über zwei glückliche Jahre gehabt. Nur das zählt doch“. Er traute seinen Ohren nicht. Da betrog ihn diese Schlampe einfach, und anstatt reumütig zu sein, wollte sie sich scheiden lassen. Na warte.


„Ich bin da gar nicht deiner Meinung“ rief er hitzig, „aber wenn du die Scheidung willst, meinetwegen. Aber auf Wiener Art, das heisst die Hälfte deines Vermögens gehört nachher mir.“ „Wie bitte? Du spinnst doch, das wären ja fast zwanzig Millionen oder acht von meinen sechzehn Mehrfamilien-Häusern, was fällt dir ein, du Habenichts. Du kannst von mir Hunderttausend Franken haben, oder gar nichts, denn gemäss Ehevertrag bleibt alles Vermögen bei mir, wie du ja weisst“. „Mich wird man nicht so leicht los“ fauchte er wütend, „entweder bekomme ich die Hälfte als Schmerzensgeld, oder du bekommst jede Menge Ärger mit mir. Ich kenne da ein paar liebe Freunde aus der Wiener Hurenszene, die werden deine vielen Häuser so toll verändern, dass kein Mensch mehr dort wohnen will, und dann sind die Hütten nur mehr ein Zehntel soviel Wert wie vorher, du untreues Weibsstück“. „Woher kennst du denn die Szene, warst du mir etwa auch untreu? Mit den Huren. Dabei war ich doch immer für dich da. Und du hast deine Canaster-Nächte bei denen verbracht. Das gute Geld von mir hast du gar nicht verspielt, sondern verhurt. Du, du schäbiger Saukerl du“.


Wunderbar, so ein befreiender Streit, voller freudiger Wahrheiten und der süssen Offenlegung einiger geheimer Gedanken und Bedürfnisse.


Nachdem sie noch ein paar weitere nette Worte in gegenseitiger bitterer Gekränktheit und zarter heftiger Rücksichtslosigkeit in der folgenden halben Stunde gewechselt hatten, fasste sie sich endlich wieder, der kluge Kopf begann klare, konkrete Gedanken zu denken, und so sagte sie schliesslich: „Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin sicher mitschuldig, vermutlich hätten wir noch viele Jahre zusammengelebt, wenn ich mich nicht geistig von dir getrennt hätte. Also hast du auch einen grösseren Anteil von meinem Vermögen zugute. Natürlich sind meine Häuser nur dann soviel Wert, wenn ich sie zum richtigen Zeitpunkt verkaufen kann. Wenn ich nicht verkaufe, dann kann ich via Hypotheken höchstens eine Million Franken flüssig machen, allerdings kannst du das Geld schon in zwei Wochen haben – direkt bei der Scheidung“. Sie sah die Gier in seinen Augen und wusste, das „rasche Geld“ war eine gute Idee gewesen.


Aber so einfach sollte es nicht sein. Er wollte sofort 5 Millionen, und nochmals soviel bis in einem Jahr. „Die Scheidung kannst du sofort haben wenn du unbedingt willst, und ich will jetzt auch. Aber das kostet.“


Nach einer weiteren halben Stunde waren sie bei zwei Millionen „schnell“ und weitere drei Millionen in drei Jahren.


Da kann noch viel geschehen, dachte sie sich. „Also, dann hole ich gleich das Schreibzeug und wir legen das mit Datum und Unterschrift fest“ sagte sie, stand auf und ging um ihn herum zum Büro. Er blieb mit eingezogenem Kopf und verschränkten Armen beleidigt sitzen. Schon nach einer Minute kam sie wieder, Papier und Schreiber in der Linken, den Stempel, in Form eines riesigen goldenen Penis, in der rechten Hand zum Tisch zurück. Sie kam von hinten, er sass noch immer trotzig da, und es war für Hanni ein Gedanke und ein Schlag – ganz spontan. Da war nichts geplant, und wenn nicht ihre Wut über seine Huren gewesen wäre, die bequeme Auszahlung hätte zu ihrer friedlichen Natur gepasst.


Er sass immer noch ruhig da, nur ganz wenig Blut rann aus dem Haar heraus den Hals hinunter. „Zum Glück ist der Marmorboden versiegelt und nicht empfindlich“, schoss ihr durch den Kopf, und „wohin jetzt mit der Leiche?“


Weil sie eine kleine zarte Frau war, hatte sie sich zwei rollende Einkaufskörbe zugelegt – einen kleineren und einen ziemlich grossen, beide mit stabilem Griff und zwei Rädern. „Der grosse Rolli könnte gehen“ dachte sie ruhig. Fast unbehelligt von Gefühlen konnte sie den Otti, der vor kurzem noch ihr lieber Otti war, vom Stuhl hinunter kippen, auf den mit einer riesigen Decke belegten Rolli. Dankbar sah sie auf Otti, der zum Glück nicht so gross und schwer war wie andere Männer. Sie deckte ihn sachte zu, er sollte nicht kalt haben. Nun wartete sie bei klassischer Musik auf den frühen Abend.


Dann fuhr sie die doch nicht so leichte Last zur Garage. Der Vorbesitzer war behindert gewesen, alles war auf Rollstuhl ausgerichtet. Sie fuhr ihren Audi Kombi an die Rampe, öffnete die Heckklappe, und rangierte das Auto genau an die Kante. Nur zwei Zentimeter tiefer war so der Laderaum, darum konnte sie den Rolli mit der einst geliebten Last ohne grosse Probleme hineinschieben. Mit einem grossen Karton, den sie in breite Streifen riss, und einer alten Decke aus der Garage wurde nochmals die seltsame Fracht vor neugierigen Blicken abgeschottet. Zum Glück lebten sie hier draussen mit genug Abstand zu den Nachbarn – die hatten sicher nicht einmal bemerkt, dass der Otto schon am späten Abend heimkam.


Schliesslich holte sie noch den riesigen Goldpenis, der wie ein riesiger Spargel senkrecht aufgestellt wurde, nahm die Stempelplatte vom Boden ab, wickelte das schwere doofe Ding, es hatte Otti so gut gefallen, vergoldet, unten 6 Zentimeter Durchmesser und fast einen halben Meter lang, in Zeitungspapier ein, und legte es dann vor dem Beifahrersitz ins Auto. Dann fuhr sie ganz normal in die Stadt und parkierte in der Tiefgarage des Kaufhauses, in dem sie vor einem halben Jahr den Goldpenis gekauft hatten. Sie schloss den Wagen sorgfältig ab, kontrollierte noch einmal die Ladung – alles perfekt – und ging shoppen. Als sie in die Nippsachen-Abteilung kam, erschrak sie heftig, denn da waren wohl immer noch rund zwanzig verschieden grosse Penisse zum Verkauf bereit, aber „ihrer“ nicht in Gold, sondern nur in Silber. Ottis Verwandte hatten das Prachtsstück schon oft bei ihnen bewundert, also musste sie eines haben, damit es nicht auffiel. Und bei dem aktuellen Stand der Kriminaltechnik könnten die vielleicht Ottis Blut finden – und das war gar nicht in Hannis Sinn. Sie lief zweimal um den Stand mit den Dingern herum, fragen wollte sie nicht, bloss nicht auffallen, und beschloss dann, noch in einem anderen Warenhaus zu suchen.


Da kam ihr das Glück zuhilfe, ein Angestellter kam ihr mit zwei „goldrichtigen“ entgegen, um wieder aufzufüllen. Sie schnappte sich freundlich ein Exemplar, hoffte dank ihrer schwarzen Jeans und Sonnenbrille auf sein „vergessen“, zahlte bar und trug das edle Stück in einer Plastik-Tragtasche des Kaufhauses zum Auto. Sie bezahlte die Parkgebühr und fuhr in unauffälligem Tempo zu einem Waldstück auf der anderen Seite von Wien. Es regnete leicht, und es war kalt. Die einbrechende Dunkelheit kam ihr zusätzlich gerade recht. Sie hielt im Wald an einer kleinen Ausweichstelle, schaltete das Licht ab, zog die Schuhe aus, ging in den Strümpfen nach hinten, öffnete die Heckklappe, nahm alle Kraft zusammen und riss an dem Griff vom Rolli, so dass dieser mit Schwung und samt Leiche vom süssen Otti heraus auf den Boden fiel. Rolli wieder in den Wagen, die beiden Decken gegen innen zusammengerollt, bloss keine Spuren hinterlassen, Klappe zu und nichts wie weg. Da blinkte ein Licht von vorne, sie wartete noch einen Moment und duckte sich tief auf dem Sitz ins Dunkel. Rasch war des Auto vorbei und endlich konnte sie wieder losfahren. Licht an – und wieder aus. Nochmals Schuhe ausziehen, nochmals zum lieben Otti, Geldtasche aus dem Gesäss-Sack heraus.


Dann entnahm sie der Brieftasche das Bargeld und warf die Börse, ohne Fingerabdrücke, aber mit dem Restinhalt, in den Wald hinein. Schliesslich hatte das auch schon beim „Hehe“ die Polizei beschäftigt. Endlich los. Nun kam ein Licht von hinten, aber sie war gleich aus dem Wald, bog rasch in die nächste Seitenstrasse und fuhr auf Umwegen weiter. Unterwegs fand sie noch eine offene Münz-Auto-Waschanlage. Bald kam sie mit sauberen Reifen von dort wieder heraus. Dann suchte sie einen Parkplatz nahe bei der grossen Donaubrücke auf. Niemand war in der Nähe. Trotz leichtem Regen und Kälte war sie fröhlich und seltsam zufrieden. Die Decken, die Kartonteile und den bösen Penis stopfte sie in den grossen Plastiksack vom Warenhaus. Den neuen Penis legte sie hinter den Fahrersitz, und dann spazierte sie über den breiten Fussgängerweg, halb unter der Fahrbahn, hinaus in die Mitte der Brücke. Ein älterer Mann mit Schäferhund kam ihr entgegen, sie schaute einfach vorbei aufs Wasser und ging zügig weiter. Bei der nächsten Aussichtsplattform liess sie noch zwei Radfahrer ohne Licht „weiterradeln“, und dann warf sie, nach suchende Blicken links und rechts, und hinunter, der seltenen Schiffe wegen, Penis, Karton um Karton, dann noch Decke und Decke und Sack nacheinander hineinfallen. Noch ein Kontrollblick nach allen Seiten, sie war allein.


Nun ging die Hanni zurück. Auf halbem Weg bekam sie Panik. Der Mann mit Hund kam ihr wieder entgegen, der würde doch merken, dass sie keine Tasche mehr hatte. Aber den müsste man ja zuerst befragen, und Wien war gross. Sie ging ganz locker auf ihn zu, er grüsste und sie schaffte es, auch „grüss Gott“ statt „Grüezi“ zu antworten, und dann atmete sie erleichtert auf – es war ein anderer Mann mit einem anderen Hund gewesen. Die Götter waren mit ihr, denn hätte Otti sie nicht erpresst, und nicht den blöden Goldpenis gekauft, nichts wäre passiert, sie hätte ihm die zwei Millionen bezahlt, viel Geld für ihn, und sie wären geschieden. Aber der musste ihr ja das von den Huren erzählen, dieses Schwein. Sie redete sich gedanklich in Wut. Als sie bei ihrem Haus ankam, klebte sie zuerst den Stempel wieder unter den Penis, und stellte das Ding auf seinen gewohnten Platz. Dann ging sie in die Garage, um die letzten Spuren zu verwischen. Dank dem wenigen Blut aus der Kopfwunde, dem Rolli und den Decken, war in der Wohnung und in der Garage nichts zu sehen und zu finden.


Dann holte sie den Wagenheber und montierte alle vier Winterräder ab. Schliesslich nahm sie die Sommerräder – zum Glück alles fixfertig bereit auf den gleichen Felgen, und schraubte wie ein Profi wieder alles an. Sie verstaute die Winterräder in der Ecke, warf die alte Abdeckung darüber, räumte den Wagenheber beiseite und freute sich ihrer praktischen Fähigkeiten, und dachte „dank meinen Brüdern“ und „so ein grosser Garagenplatz im Haus ist eben schon toll“ und „was bin ich doch für eine kräftige junge Frau“. Wohl war es jetzt kurz nach Mitternacht und der Fingernagel des Ringfingers – beim Ehering – war eingerissen, aber mit Kleber und Nagellack liess sich das bald in Ordnung bringen.


Sie löschte das Licht und ging durch die innere Türe ins Haus, wusch sich sorgfältig die Hände, stand dann eine Weile unter die Dusche und frottierte sich dann trocken. Erst als sie den Fingernagel nach dem Kleben neu strich, dunkelrot wie die anderen, wurde ihr bewusst, was sie jetzt gemacht hatte. Sie hatte gemordet, noch dazu ihren einst liebsten Otti. Sie war ein Ungeheuer. Langsam stand sie auf und stellte sich vor den grossen Spiegel beim Eingang. Auch bei viel Licht, so fand sie, war sie doch einfach eine reizende kleine Frau. Aber eine mit Köpfchen und Tatkraft, dachte sie dann stolz. Selbst ist die Frau. Denn eine andere hätte sicher den neuen Geliebten zu Hilfe gerufen – mit weiss Gott für dummen Konsequenzen. Ja, sie war schon ein tolles Weib. Was für ein Glück, dass kein Bekannter oder jemand von Ottis Verwandten sie gesehen hatte. Otti nahm immer den Omnibus zur Arbeit, und dabei ging er von der Haltestation fast einen Kilometer auf dem schmalen Weg durch den ruhigen Naturwald. Da konnte er leicht überfallen werden. Zufrieden ging sie ins Bett und schlief sofort ein.


Um 9.40h wachte sie auf, weil jemand an der Haustüre läutete. Sie stieg aus dem Bett, rief „Moment bitte“, fuhr sich mit dem Kamm durch das Haar und schlüpfte rasch in ihren Hausanzug. Als die zarte kleine Frau die Haustüre öffnete, empfanden die zwei braven Polizisten draussen nur Mitleid. Sie zeigten sogar die Ausweise und gingen dann hinter der reizenden Dame ins Wohnzimmer. „Setzen Sie sich bitte“, sagte der jüngere mit ernstem Gesicht.


„Wir haben eine schlechte Nachricht“. Sie sprang auf. „Ist meinem Ottilein etwas passiert?“ „Ja, leider, unser herzliches Beileid“, sprach nun der Ältere, „Herr Hofersdorfer ist im Wald auf der anderen Stadtseite ermordet aufgefunden worden“. Mein Gott, war ihm das peinlich, die arme kleine Frau. Sie sank sofort auf die Couch und vergoss, ganz geschockte Ehefrau, viele heisse Tränen, stammelte immer wieder „der arme Otti“, „warum nur“, „er war doch so ein lieber Mensch“ und ähnliche von ihr zu erwartende Sätze. Nach knapp zehn Minuten hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie bereit war für die Identifizierung im Leichenschauhaus. Ganz friedlich lag er da im Kühlschrank, sie erkannte ihn sofort, hielt sich ganz gefasst tapfer, und nur wenige Tränen liefen noch.


Ein Kommissar kam hinzu, kondolierte, fragte nach Feinden, „nicht dass ich wüsste, gestern und vorgestern hatte er seine Canaster-Tage, da bleibt er in der Stadt, aber er wollte heute abend früher nach Hause gehen, weil eine Cousine von ihm zu Besuch kommen soll“. Er fragte auch nach ihrem Alibi (vorgestern Abend Oper, sie hatte noch das Billett, und war die übrige Zeit daheim). Er sagte Claudia den Todeszeitpunkt, der war circa gestern Mittag, und sein Polizeihirn registrierte dabei sofort „kein Alibi“. „Bitte gehen sie nach Hause und warten Sie auf uns“ schloss der Kommissar.


Am Nachmittag erschien die Spurensicherung und ein Hilfskommissar. „So eine reizende Witwe“, dachte er und erzählte ein wenig über den Stand der Ermittlungen. „Er wurde mit einem schweren Gegenstand irgendwo erschlagen und beraubt. Dann hat man ihn in den Wald gebracht, und direkt an der Strasse hingelegt“. „Wie schrecklich“, sagte die Witwe traurig, „weiss man schon wer es war?“ „Leider nein, darum müssen wir auch sie verdächtigen, und deshalb sind wir jetzt mit der Spurensicherung da, hallo, habt ihr etwas gefunden“ rief er den drei jungen Spezialisten zu. Für die war alles reine Routine, diese kleine liebe Frau war sicher keine Mörderin, aber man musste alles in Betracht ziehen. „Reifenmuster negativ“, rief einer von der Garage kommend, in der Wohnung war ihnen auch nichts aufgefallen, „nur dieses Monstrum müssen wir ins Labor mitnehmen“, sagte einer und nahm den Goldpenis mit Plastikhandschuhen an sich, „der hat das richtige Format, und wenn da Blut dran wäre, dann fänden wir das auch, gnädige Frau, aber es ist natürlich nur Routine“ lachte er dann.


Um halb sieben kam die ahnungslose Antonia, eine Cousine von Otti. Hanni erzählte ihr weinend von dem entsetzlichen Vorfall. „Was?“, rief die gute Frau, „jetzt ist der ohne Geschwister aufgewachsen, seine Eltern sind tot, und nun auch noch er, da ist ja von der ganzen Familie nichts mehr übrig. Und Kinder hatte er leider auch keine, oder bist du schwanger?“ Die total verstorbene Familie schien ihr schlimmer, als dass Otti ermordet wurde. Ein paar Minuten versuchte sie Hanni zu trösten, aber die weinte nur ständig vor sich hin.


„Weiss schon jemand sonst, aus der Verwandtschaft, vom Mord?“ Hanni schüttelte den Kopf, „bis jetzt nur die Polizei“. Rasch packte Antonia ihre Tasche und den Mantel, gab Hanni ein tröstendes Busserl auf die Wange, und sagte „ich lass dich jetzt in Ruhe trauern, wenn ich dir irgendwie helfen kann – zum Beispiel wegen der Bestattung – ruf mich einfach an. Alles Gute inzwischen“. Hanni wusste, die Antonia würde nun die ganze Verwandtschaft informieren, und bald bekäme sie liebe Anrufe, Kärtchen und Besuche. Diese Phase war jetzt auch noch zu überstehen, da musste sie durch, aber zum Glück hatte sie selbst keine Freundschaften mit Ottis Verwandten aufgebaut, also würde sie die Restbeziehungen langsam abwimmeln können. Sie beschloss, jeder beim Leichenmahl anwesenden Person tausend Schillinge in Ottis Namen zu geben, und damit das Kapitel abzuschliessen.


Am übernächsten Morgen kam nochmals der Kommissar, er brachte den Goldpenis, „negativ“, und stellte wieder die Frage nach Feinden. „Wir haben alles durchleuchtet“, berichtete er, „sie haben wohl kein Alibi und er kam vorzeitig vom Canaster-Abend nach Hause, aber sie hätten ihn erschlagen und ins Auto schleppen müssen, dann dorthin fahren und ihn wieder ausladen, sie sind einfach zu schwach dafür, und keiner der Nachbarn hat irgend etwas gesehen“. Er sah sie milde an. „Ausserdem ist die Tatwaffe sauber, das heisst natürlich, die von uns vermutete Tatwaffe, denn sehen sie, die Form und die Abdrücke auf dem Kopf könnten wirklich passen“. „Zum Glück ist mir der Austausch gelungen“, dachte sie zufrieden, sagte aber „dann wäre ich einfach die Mörderin, es hätte doch auch jemand anders ins Haus eindringen, ihn erschlagen und wegräumen können“. „Na, jemand anders hätte ihn vielleicht gar nicht weggeräumt“, meinte der Kommissar, „nochmals meine Frage: Hatte er wirklich keine Feinde?“
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